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Die Zahl der schweren Fälle
amKinderspital Zürich
nimmt zu. Psychosomatische
Krankheiten, Essstörungen
und Suizidversuche haben
sich etwa verdoppelt.
RenéDonzé, RafaelaRoth,
Samuel Tanner

Der jüngste Teil der Bevölkerung
leidet stark unter den Restriktio-
nen zur EindämmungderCorona-
Pandemie. Das zeigen Zahlen des
Beratungstelefons von Pro Juven-
tute. Das sagen auch Kinder- und
Jugendpsychiatrische Dienste.
Und die jüngsten Ausschreitun-
gen von Jugendlichen deuten
ebenfalls darauf hin. Nun schlägt
das Kinderspital Zürich Alarm.
«Diese Pandemie hat auch einen
psychischen Preis – besonders für
die Jungen», sagt der Leitende
Psychologe des Kinderspitals,
Markus Landolt, im Interview.

Die Statistiken des Spitals bele-
gen dies: Die Zahl der Einweisun-
gen von Kindern und Jugend-
lichen, die einen Suizidversuch
unternommen hatten, ist letztes
Jahr gegenüber 2019 stark gestie-
gen, von 22 auf 49. «Die Kinder
sind sehr verzweifelt», erklärt
Landolt. «Viele schildern ganz

Pandemiesetzt
Jungenstarkzu:
Kinderspitalam
Anschlag

schwierige familiäre Situationen,
erzählen von schweren Konflik-
ten und Gewalt.» Ebenfalls zuge-
nommen haben Essstörungen,
die zum Teil lebensbedrohlich
sind, unddissoziative Störungen.
Betroffene spüren ihren Körper
plötzlich nicht mehr richtig oder
können einzelne Körperteile
nichtmehr bewegen.

Das Spital hat nicht nur mehr
solche Patientinnen und Patien-
ten, sie bleiben auch länger. Es ist
fast aussichtslos, für die psycho-
therapeutische Nachbehandlung
Plätze zu finden. «Die Versor-
gungslage ist katastrophal», sagt
Landolt. DieMehrheit der Betrof-
fenen ist weiblich.

Männliche Jugendliche da-
gegen externalisieren ihre Pro-
bleme häufiger und werden
aggressiv. Das zeigte sich etwa bei
den Krawallen von St. Gallen.
«Die Jungen fürchten sich vor
sozialer Isolation», sagt der Basler
Jugendpsychiater Alain di Gallo
über den Frust der Jugend. Sie sei
in öffentlichen Debatten lange
vergessen gegangen. Auch di
Gallo verzeichnet in seiner Klinik
deutlichmehr Anmeldungen.
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NachMilliardenverlusten
wächst die Kritik an
den riesigen Löhnen in
der Investmentbank.
Albert Steck

Die Pleite mit dem Hedge-Fund
Archegos hat die Credit Suisse in
eine Krise gestürzt. Nach dem
Verlust von 4,4 Milliarden Fran-
ken muss die Bank jetzt prüfen,
ob sie ihr teures Investment-Ban-
king verkaufen soll. Das verlangt
auch die Anlagestiftung Ethos,
welche zahlreiche Schweizer Pen-
sionskassen vertritt. Denn das
Geschäft gefährde die Stabilität

Mehr als eine Million PCR-Tests
hatte der Bund im letzten Früh-
ling gekauft. Sie waren als Not-
reserve vorgesehen. Davonhaben
dieser Tage rund 740000 ihr Ver-
falldatum überschritten. Damit
können sie nicht mehr gebraucht
werden. Aus diesem Grundmuss
der Bund nun beinahe 14 Millio-
nen Franken abschreiben.

Die Verantwortlichen hatten
vor drei Monaten wegen des
nahenden Ablaufdatums ent-
schieden,möglichst viel Material
aus derNotreservewieder zu ver-
kaufen. Das gelang bei rund
300000 Test-Kits, aber nur zu
einem Preis von durchschnittlich

740000Corona-Tests des
Bundes sindabgelaufen

Top-KaderderCSkassierenmehrBoni,
als die BankGewinnemacht

der ganzen Bank und verursache
zudemhohe Kosten.

Vor allem die Spitzenlöhne ge-
raten nach demMilliardenverlust
unter Beschuss. Konkret geht es
umdie Vergütung der Top-Kader,
die bei der CS als «Risk-Takers»
bezeichnet werden. An diese
wurden in den letzten zehn Jah-
ren total 14 Milliarden Franken
ausgeschüttet, das meiste davon
als variable Boni. Das ist fast dop-
pelt so viel, wie die Bank in dieser
Periode als Gewinne auswies.
Diese lagen bei 8Milliarden.

Per Ende 2020beschäftigte die
Credit Suisse 1400 solche «Risk-
Takers». Sie erhielten allein im

10 Franken pro Einheit. Der Ein-
standspreis lag bei 16 Franken.

Warum der Bund derart viele
Corona-Tests einkaufte und wes-
halb das Problem des Verfall-
datums nicht früh genug erkannt
wurde, ist unklar. Eine Spreche-
rin des Bundesamts für Gesund-
heit sagt: «Es ist immer schwierig,
im Voraus den Bedarf präzis ein-
zuschätzen wie auch vorherzu-
sehen, wie sich die diagnosti-
schenMöglichkeiten entwickeln
werden.» Heute werden statt
PCR-Tests immer mehr Antigen-
Tests eingesetzt. (luh.)

letzten Jahr insgesamt 1,6Milliar-
den Franken Lohn. Pro Kopf ver-
dienten sie 2020 also über eine
Million Franken.

Die Bank solle ihr unfaires
Lohnmodell korrigieren, fordert
Ethos-Direktor Vincent Kauf-
mann: «Wir kritisieren diese Ver-
gütungen schon lange als überris-
sen, weil sie nach unserer Ein-
schätzung falsche Anreize für zu
hohe Risiken setzen.» Als Reak-
tion auf den Hedge-Fund-Verlust
will die Geschäftsleitung der Cre-
dit Suisse ihre Vergütung um gut
40Millionen Franken kürzen.

Seite 25

So fahrig JoeBiden
alsRedner sein
mag, seinePolitik
ist daspure
Gegenteil. Er
handeltmutig,
bestimmtund
dynamisch.
GordanaMijuk, Leiterin Ausland,
über die Art, wie der US-Präsident
Probleme anpackt. Seite 15Seite 11
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ÄltereGeschwister
sindklüger Jetzt haben es die Erstgeborenen schwarz auf

weiss: Laut Studien verfügen sie über einen
höheren Intelligenzquotienten als ihre kleinen
Schwestern und Brüder.Warumnur ist das so?
Seite 45

DiegeheimnisvolleMutterdes
verstorbenenPrinzenPhilip

DJAntoineallein zuHaus

SüsseVision:WieeineÖkonominmit
derDonut-TheoriedieWelt rettenwill
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Siewollendoch
nur,dassetwas
geschieht
DiePolizei setzt aufGrossaufgebote, umneue
Partynächte zuverhindern, diePolitik
versucht, die Jugendzuvereinnahmen.Aber
die Jugendlichen interessiert das allesnicht.
VonRafaelaRothundSamuelTanner
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Politischer Widerstand: Corona-Skeptiker bei unbewilligter Demo in Altdorf. (10. April 2021)

AmEnde wird es ein weiterer Abend
nervösenWartens, Handy checken,
Snapchat, Tiktok, läuft irgendwo
etwas? «Momentan könnte es an

allen 3 Orten krachen...», schreibt Gabriele,
21, per SMS. Er ist der einzige Jugendliche, der
in dieser Geschichte beim richtigen Namen
genannt werden will. An diesem Freitag kur-
sieren Partyaufrufe für Zürich («ALLIWIEDER
FETT ABGAH»), Winterthur und St. Gallen
(«die fettisti Party ever»).

St. Gallen ist zuletzt zu einemSynonymge-
worden für den SturmundDrang von Jugend-
lichen, die seit einem Jahr zu Hause bleiben
sollen. Auf demRoten Platz, wo zweiWochen
zuvor alles begann, filmt und kontrolliert be-
reits um 19Uhr die Polizei. AmEnde derNacht
wird sie neunzig Jugendliche weggewiesen
und vierzig eingebracht haben.

Am späten Freitagabend landetNikolaj, 18,
mit seiner Clique «im Bunker», in der Zivil-
schutzanlage Riethüsli, wo die Polizei die
Jugendlichen vernimmt. In den vergangenen
Wochen haben sich bei ihm Wegweisungen,
mehrere Anzeigen und Job-Probleme ange-
häuft: «Wirwollten nur zeigen, dassmannicht
allesmit unsmachen kann», sagt er.

Am 26. März soll es so weit sein. Luca ver-
schickt den Snap in alle Richtungen, baldwis-
sen alle Bescheid: Gabriele, Alejandro, Nikolaj
– Jugendliche, die sich nicht kennen. Auf
Snapchat verbreiten sich die Screenshots
rasant. Es sind kleine Freundeskreise, die
nach langer Zeitwieder einmal Teil von etwas
Grossem sein wollen. «Wir wollten nur, dass
wiedermal was läuft», sagt Luca.

Am Anfang der Krise blieben die Jugend-
lichen zu Hause – aber seit dem Sommer, so
erzählt es einer von ihnen, hätten viele Freun-
deskreise «ein Rüümli» gemietet, in demman
sich treffe. Was ihnen fehlt, ist das Adrenalin
des Ungewissen.

Der Kampfmit der Polizei
Als die Jugendlichen, überwiegend Männer,
an jenem 26. März eintreffen, ist die Polizei
bereits da. Die Party verlagert sich in die
Innenstadt. Bald gehen die Beschreibungen
des Abends auseinander: «Die Polizei musste
aus Notwehr zu Gummischrot greifen», sagt
Polizeisprecher Roman Kohler. «Es war lange
eine friedliche Party, dann kam die Polizei
plötzlich von allen Seiten mit Schutzausrüs-
tung und Gummischrot», sagt Alejandro.

Noch in derselben Nacht jagt Nikolaj den
Aufruf für eine nächste Party durch Snapchat,
der Snap sieht ähnlich aus, der Ton hat sich
verändert: «Wenn die Blauen kommen, weh-
ren wir uns.» Nikolajs Aufruf multipliziert
sich,weitere Aufrufe kursieren, amEndewol-
len alle zuerst gewesen sein. Auf Snapchat
entstehen fast ein Dutzend Untergruppen,
eine trägt das Symbol einer Faust, eine andere
den Spruch: «All cops are bastards.»

Auch Gabriele tritt einer Gruppe bei,
«Sturm» heisst sie – zumTreffpunkt kommen
fast hundert Jugendliche, schätzt er, sie reisen
aus der ganzen Schweiz an. Gabriele will vor
allem filmen. «Ich will die Sicht der Jugend-
lichen zeigen, Gewalt lehne ich ab», sagt er.
Eines seiner Videos aus der ersten Partynacht
erreichte über vierhunderttausend Aufrufe.

Diese Unruhen sind ohne die Macht der
sozialen Netzwerke nicht zu erklären. Alles
geht sehr schnell, Organisatoren braucht es
nicht. Die Jugendlichen bleiben unter dem
Radar, erscheinen plötzlich in grosser Zahl –
um sofort wieder zu verschwinden.

Am Karfreitag ist die Stimmung nervös:
Wann kommtdie Polizei? «Sie kam früh», sagt
Gabriele. Seine Gruppe zerstiebt, er versteckt
sichmit zwei anderen in einer Toi-Toi-Toilette
vor den Polizeihunden. Einer aus seiner Snap-
chat-Gruppe sei verhaftet worden, erfährt er
bald: «Sofort alle aus dem Chat», schreibt ein
anderer. Minuten später ist es, als hätte der

Gabriele, der in diesen Nächten immer
unterwegs war, bleibt zu Hause, weil er auf
einemLiveticker gesehen hat,wie präsent die
Polizei überall ist, «habe nichts verpasst;)»,
schreibt er später in der Nacht.

Seitmehr als einem Jahr feiern die Jugend-
lichen in der Schweiz nicht, weil sie nicht dür-
fen. Der Bundesrat hat ihre Klubs geschlossen
und verboten, dass sie sich in grösserenGrup-
pen treffen können. Nun gab es unbewilligte
Partys, die teilweise in Gewalt ausarteten. In
St. Gallen flogenMolotowcocktails. Der grosse
Teil der Jugendlichen wollte nur feiern, wie
sie erzählen. Es ist mehr Sturm als Drang.

Die politische Dimension
Jugendunruhen haben oft drei Phasen: 1. Wi-
derstand auf der Strasse. 2. Laute Forderun-
gen. 3. Vereinnahmungsversuche durch die
Politik. Die Jugendlichen von St. Gallen wol-
len ihre Freiheit zurück. Siewollen ihr eigenes
Leben, das an guten Abenden eine Party ist.

Am Samstagmorgen werden uns die
Jugendlichen erzählen,wie sie sichmit ihrem
Widerstand den Vorschriften der Erwachse-
nen entziehen wollen – da versuchen politi-
sche Kräfte bereits, sie zu vereinnahmen.

Seit Monaten gibt es Widerstand gegen die
Corona-Massnahmen des Bundesrats – etwa
vom «Aktionsbündnis Urkantone», das am
Samstag eineDemonstration inAltdorf durch-
führen wollte. Sie wurde nicht bewilligt und
abgesagt, Hunderte marschierten trotzdem.
Irgendwann räumte die Polizei den Tellplatz.
Als Vertreterin der Jugend sieht sich «Mass-
voll», eineGruppe umden LuzernerNicolas A.
Rimoldi mit Tausenden Followern. Er sagt:
«Wir wollen die Befreiung der Jugend.»

Rimoldi sagt, er habe Verständnis für fei-
ernde Jugendliche (für gewalttätige nicht), er
kenne aber niemanden, der an einer der Par-
tys in St. Gallenwar. Sein Verein lebt nicht da-
von, dass er diese Jugendlichen vertritt – son-
dern von der Behauptung, er vertrete sie. In
der Szene jener, die wegen der Corona-Mass-
nahmen auf die Strasse gehen, bedauern
wichtige Exponenten, sie hätten «leider»
keine Kontakte zu den Jugendlichen.

Aus der Politik war es zuerst David Trach-
sel, der Präsident der Jungen SVP, der im
«Blick» über die Ereignisse von St. Gallen
sagte: «Wir sindweder erstaunt noch empört.»
Nun sagt er: «Ich vertrete nicht jene, die Ge-
walt übten, aber die Frustrierten, die Verlierer
dieser Krise. Dass sie aufbegehren, ist nur
logisch.» Trachsel versucht, was Politiker bei
neuen Bewegungen immer versuchen – und
wobei ihn auch das Parteipräsidium der SVP
unterstützt: Sie für sich einzunehmen.

Die Politik schaut ziemlich ratlos auf eine
Jugend, die sie immer in den digitalenMedien
vermutet hatte und die jetzt analog auf die
Strasse geht. Eine Jugend, die sich nicht für
Politiker interessiert. Die St. Galler Stadtpräsi-
dentin Maria Pappa sieht die Grossaufgebote
der Polizei nur als kurzfristige Lösung. Die
Politikmüsse lernen, die Jugend zu verstehen.

Dafür lohnt sich eine Anatomie der Ereig-
nisse von St. Gallen.

Alles begann bei Snapchat. Auf die Idee
kamen Luca und seine Clique. Dass er es war,
der den ersten Partyaufruf postete, wissen
weder die Polizei noch seine Eltern. «Project
X-Party auf DreiWeihern», schrieb er, «ichwill
mindestens 100 Leute sehen.» Project X ist
ein Filmund ein Code für Partys, die ausarten.
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Unpolitischer Widerstand: Ein Jugendlicher wird in St. Gallen kontrolliert. (9. April 2021)

Diese Jugend istwie ihre
sozialenNetzwerke: ein
Wimmelbild, das sich
unkontrolliert bewegt.
Dasmacht sie umso
unfassbarer.

740
So viele Wegweisun-
gen erteilte die
St. Galler Stadtpoli-
zei in den vergange-
nen Tagen, 50 zog
sie inzwischen wie-
der zurück.

150000
Franken betrug der
Sachschaden in den
beiden Krawallnäch-
ten von St. Gallen.

2012
In diesem Jahr eska-
lierte eine Project-X-
Party in St. Gallen.
Aus diesem Grund
war die Polizei bei
dem neuerlichen
Aufruf vor einigen
Tagen alarmiert.

Die Krawalle
in Zahlen
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Drei Viertel der Schweizer
Corona-Test-Reserven haben
dieser Tage ihrVerfalldatum
überschritten. Das kostet den
Bund fast 14Millionen
Franken.
LukasHäuptli

Es war mitten in der ersten
Corona-Welle. Da merkte der
Bundesrat, dass es an fast allen
medizinischen Gütern mangelte,
die für die Bekämpfung der Pan-
demie nötig wären: Masken vor
allem, aber auch Beatmungs-
geräte, Schutzanzüge, Desinfek-
tionsmittel und Corona-Tests.
Im März 2020 zog die Regie-

rung die Notbremse und ent-
schied sich zumillionenschweren
Zukäufen. Das Bundesamt für Ge-
sundheit erhielt den Auftrag, die
Mengen des nötigen Materials zu
berechnen, die Armeeapotheke
musste die Güter beschaffen.
So kaufte der Bund im April

2020 von einem amerikanischen
Biotech-Unternehmen mehr als
eine Million sogenannte PCR-
Tests – gedacht als Notreserve für
das ganze Land. Er gab dafür rund
16,7 Millionen Franken aus, wie
ein Sprecher der Armee auf An-
frage sagt.
Nur: Ein Jahr später hat sich

diese Notreserve des Bundes in
nichts aufgelöst. Spätestens An-
fang 2021 merkten die Verant-
wortlichen nämlich, dass die
meisten der gekauften Corona-
Tests imMärz und April 2021 ihr
Verfalldatumüberschreiten. PCR-
Tests sind wegen ihrer biochemi-
schen Bestandteile nicht unbe-
grenzt haltbar.
Jetztwaren nichtmehr schnel-

le Ankäufe, sondern schnelle Ver-
käufe gefragt. Der Bund setzte
eine Arbeitsgruppe ein, unter
anderemmit Vertretern des Bun-
desamts für Gesundheit und der
Armeeapotheke. Dieser gelang es
zwar, in den ersten drei Monaten
des laufenden Jahres rund
300000 PCR-Tests wieder zu
verkaufen. Immerhin konnte der
Bunddafür noch rund 3Millionen
Franken einnehmen.
Doch auf dem grossen Rest

blieb die Schweiz sitzen. Rund
740000 PCR-Tests sind in den
Lagern geblieben undüberschrit-
ten in diesen Tagen ihr Ablauf-
datum.Weil die Tests nicht mehr
verwendetwerden können,muss
der Bund jetzt die tatsächlichen
Kosten für seine Notreserve ab-
schreiben. Es sind rund 13,7 Mil-
lionen Franken.
«Aufgrund der neuen und an-

gepassten Testmethoden, der
alternativen und weiterentwi-
ckeltenTestproduktewie Schnell-
tests oder Poolingtestkits sowie

740000Corona-Tests
sindnichtmehrbrauchbar

der nahendenVerfalldaten erwies
sich der Verkauf des gesamten
verfallenden Bestandes leider als
nicht realisierbar», sagt der Spre-
cher der Armee.
Was lief da falsch? Kaufte der

Bund im letzten Frühling viel zu
viele Tests? Realisierte er das Pro-
blem des Ablaufdatums nicht?
Oder zu spät? Oder ist es das We-
sen einer milliardenteuren Pan-
demie, dass alle Massnahmen,
also auchNotkäufe vonmedizini-
schemMaterial, mit grossen Un-
wägbarkeiten verbunden sind?
Eine Sprecherin des Bundesamts
für Gesundheit sagt dazu: «Es ist
immer schwierig, im Voraus den
Bedarf präzis einzuschätzen wie
auch vorherzusehen,wie sich die
diagnostischen Möglichkeiten
entwickeln werden.»
Fakt ist, dass ausgerechnet die-

ser Tage die grosse Testoffensive
des Bundesrats anläuft. Diese
kostet rund eine Milliarde Fran-
ken und soll zusätzlich zur Impf-
kampagne dazu beitragen, die
Corona-Massnahmen zu lockern.
Zwar braucht es für die Offensive
auch zahlreiche PCR-Tests, noch
mehr aber sind sogenannte Anti-
gen-Tests gefragt.
Diese gibt der Bund seit letz-

tem Mittwoch über die Apothe-

ken an alle Einwohner und Ein-
wohnerinnen der Schweiz unent-
geltlich ab. Bis am Samstag seien
rund neun Millionen dieser
Selbsttests geliefert worden, wie
ein Sprecher derHersteller-Firma
Roche auf Anfrage sagt. Wegen
der sehr hohen Nachfrage seien
am Freitagnachmittag zwar vor-
übergehend keine Lieferungen
möglich gewesen. Er gehe aber
davon aus, dass Roche denBedarf
im Verlauf der nächsten Woche
voll abdecken könne.
Daneben will der Bund in Fir-

men, Schulen und anderen Ein-
richtungen jeden Monat rund
acht Millionen Spucktests durch-
führen, und zwar bei Personen,
die sich gesund fühlen.
Bundesrat Alain Berset strebe

mit der Testoffensive einen Be-
freiungsschlag an, sagt eine gut
informierte Person. Diese sei nö-
tig, weil die Impfkampagne von
Bund und Kantonen noch immer
nicht an Fahrt gewonnen habe.
Bis am letzten Mittwoch sind in
der Schweiz rund 1,7 Millionen
Dosen Corona-Impfstoff verab-
reichtworden. Ziel ist es, bis Ende
Juli mindestens 10,5 Millionen
Dosen zu verimpfen.
Wie viel Massentests zur Be-

kämpfung der Pandemie tatsäch-
lich beitragen, ist allerdings um-
stritten. So weist der Kanton
Graubünden, wo in den letzten
Wochen sehr viel getestet wurde
und der in dieser Beziehung als
Pionier gilt, zurzeit den dritt-
höchsten R-Wert aller Schweizer
Kantone auf. Der R-Wert gilt als
Indikator, wie schnell sich das
Coronavirus verbreitet.

JEAN-CHRISTOPHE BOTT / KEYSTONE

Testen, testen, testen ist das Ziel des Bundes: Ein Zentrum inMont-sur-Lausanne. (2. April 2021)

Was Tiergärten imAusland
praktizieren, wollen Schweizer
Zoos nicht nachahmen: Corona-
Impfungen fürMenschenaffen,
wie sie etwa der Zoo von San
Diego in den USA vornahm, sind
in den Anlagen in Zürich und
Basel nicht vorgesehen.

Die Impfungenmehrerer
Orang-Utans und Bonobos in
San Diego verliefen laut offiziel-
len Angaben ohne uner-
wünschte Reaktionen. Nachdem
im Zoo acht Gorillas positiv auf
das Coronavirus getestet
wordenwaren, entschieden sich
die Zuständigen für eine Imp-
fung derMenschenaffen.

Dies plane der Zoo Zürich
derzeit nicht, sagt Kurator

Covid-19bei Tieren

ZürcherundBasler Zoo impfenAffennicht

Pascal Marty. «Es gibt nur sehr
wenige bekannte Fälle von
Covid-19-Erkrankungen bei Zoo-
tieren, und diese verliefen äus-
serstmild.» Das Personal halte
die Vorsichts- undHygiene-
massnahmen strikte ein, womit
es bisher keine Ansteckung von
Tierenmit demCoronavirus
gegeben habe, sagtMarty. Er
gibt zudem zu bedenken, dass
der in den USA verwendete
Impfstoff zuvor nicht anMen-
schenaffen getestet worden sei.
Das Risiko von Nebenwirkungen
erachteman deshalb als grösser
als die Gefahr einer Ansteckung
der Tiere.

Auch der Zoo Basel sieht von
einer Impfung seiner Affen ab.

Sprecherin Tanja Dietrich sagt:
«Es ist kein Impfstoff für Tiere
verfügbar.» Sollte es dereinst
anders sein, werde der Zoo
prüfen, ob er dies nutzenwolle.
Solange aber nicht alle impf-
willigenMenschen das Vakzin
erhalten hätten, komme es
nicht infrage, den Affen einen
der derzeit vorhandenen Stoffe
zu verabreichen, betont Diet-
rich. Im Zoo Basel komme das
Personal den Tieren bei der
Arbeit nicht allzu nahe, und die
Besucher seien durch eine
Scheibe von denMenschen-
affen getrennt. «In den Aussen-
anlagen haben siemehr als ein-
einhalbMeter Abstand zu den
Tieren.»Andreas SchmidOrang-Utan im Zoo Zürich.
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Aufruf zur Party:
Nicht nur in St. Gal-
len, auch in Zürich
undWinterthur hät-
ten sich Jugendliche
versammeln sollen.
(Zürich, 9. April 2021)

MICHELE LIMINA

Chat nie existiert. Gabriele filmt weiter. Die
Jugendlichen sind unorganisiert, kleine
Grüppchen – die Dynamik schafft das Ereig-
nis. EinMolotowcocktail, Pyros, 50000Fran-
ken Sachschaden, zwei Verletzte, 19 Einge-
brachte, so lautet die Bilanz. AmSonntag dar-
auf erhalten 650 Personen eineWegweisung.
«SG-Verbot» nennen es die Jugendlichen.

Alejandro, 18, hat am vergangenen Freitag im
«Bunker» bereits das zweite erhalten. Er lebt
aber in St. Gallen. «Wo soll ich noch hin?»,
fragt er. Gabriele hat keine Freundin, er er-
zählt, wie schwierig es derzeit sei: «Was soll
ich machen? Die Frauen wollen nicht Auto
fahren kommen oder so.» Die Jugendlichen
dürfen noch arbeiten, aber sonst wenig.
«Durch die Massnahmen ist doch viel mehr
kaputt gegangen als durch die Krawallnacht»,
sagt Alejandro: Betriebe, Restaurants, Freun-
deskreise. Ihm sei sein Lebenweggenommen
worden und er habe dazu nichts zu sagen – es
entscheiden die Erwachsenen, sagt er.
Der Jugendpsychiater Alain di Gallo sagt:

«Die Jungen fürchten sich vor allemvor sozia-
ler Isolation.» In seiner Klinik verzeichnet er
seit letztemHerbst deutlichmehr Anmeldun-
gen. Wie alle meistern Jugendliche neue
Situationen mithilfe von Erfahrungswerten.
Nur haben sie noch nicht so viele. In der
öffentlichenDebatte seien sie lange vergessen
gegangen. «Es ist eineArt Aufschrei eines klei-
nen Teils der Jugendlichen», sagt di Gallo.
Jugendliche, die seit Corona noch viel stren-
ger von ihren Eltern kontrolliert werden, die
kaum gefährdet sind und als letzte geimpft
werden, deren Freundeskreis auf eine Grösse
von fünf Leuten geschrumpft ist. «Manmuss
über Räume für sie nachdenken», sagt der
Jugendpsychiater.
Es ist das, was sich die Jugendlichen in

St. Gallen zurückerobernwollten: einenRaum
für eine Party. Die Nächte waren gleichzeitig
ein Schrei, gehört – und in Ruhe gelassen zu
werden. Diese Jugend ist wie ihre sozialen
Netzwerke: einWimmelbild, das sich unkon-
trolliert bewegt. Das macht sie für die Politik
umsoweniger fassbar. In den vergangenenTa-
gen hat sie versucht, das Bildmit Grossaufge-
boten der Polizei zu ordnen.
Die Jugendlichen blieben zuHause,weil sie

nach der erstenWegweisung eineAnzeige ris-
kiert hätten. Aber wer mit ihnen spricht, der
merkt, dass die Party noch nicht vorbei sein
soll. Nicht viele sind auf Gewalt aus, vielmehr
auf das Adrenalin.
Was soll jetzt geschehen? «Irgendwas!»,

sagt Luca, der zur ersten Partynacht von
St. Gallen aufgerufen hatte.
Irgendwas soll endlichwieder geschehen.

Massentests

Zürcher Firmen
steigen aus

Im Kanton Zürich verärgern
neue Regeln des Bundes für
Massentests viele Firmen.
Rund 100 Unternehmen führen
seit Februar regelmässig Mas-
sentests unter der Belegschaft
durch. Bis Ende März testeten
gewisse Labore dafür einzelne
Speichelproben in Zehner-
Pools. Bei einer positiven Test-
gruppe konnte über die Einzel-
proben das Resultat auf den
Mitarbeiter genau bestimmt
werden. Damit ist es seit
1. April vorbei. Neu müssen alle
Betriebe die Proben der Mit-
arbeiter selbst sammeln und zu
Mischproben zusammenschüt-
ten. Bei einem positiven Resul-
tat ist unklar, wer aus dem Pool
mit dem Coronavirus infiziert
ist. Deshalb muss sich die
ganze Testgruppe isolieren, bis
sie einen erneuten negativen
PCR-Test vorweisen kann.

Das neue System sei «nicht
umsetzbar», heisst es etwa bei
der Sihltal-Zürich-Üetliberg-
Bahn (SZU). Es führe zu unnöti-
gen Ausfällen im Personal-
bestand. Weitere Betriebe
geben an, sie seien bereits aus
dem Programm ausgestiegen.
Die Zürcher Gesundheitsdirek-
tion betont, der Bund habe die
Änderungen beschlossen und
nicht der Kanton. Boas Ruh

zahlte der Bund für seine
Not-Corona-Tests. 3Millionen
betrug der Erlös für die
Wiederverkäufe.

16,7 Mio.Fr.
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Der 58-jährige
Markus Landolt ist
seit 1987 amUniver-
sitäts-Kinderspital
Zürich tätig, seit
2004 als Leitender
Psychologe. Zudem
lehrt er als Profes-
sor für Gesundheits-
psychologie des
Kindes- und Jugend-
alters an der Univer-
sität Zürich. Landolt
gilt als einer der
Pioniere dermoder-
nen Kinderpsycho-
traumatologie in
Europa.

Markus
Landolt

GABRIELA ACKLIN / KINDERSPITAL ZÜRICH

Blick in ein Therapiezimmer des Kinderspitals Zürich. DieMassnahmen gegen Covid-19 führen zu Einsamkeit, Traurigkeit und Ängsten vor der Zukunft.

NZZ amSonntag: Suizid ist ein heikles Thema,
bei Kindern und Jugendlichen erst recht. Darf
man darüber überhaupt sprechen?
Markus Landolt: Sie meinen wegen des

sogenannten Werther-Effekts, des Risikos
von Nachahmungstaten?

Genau.
Ein solches besteht vor allem dann, wenn

man über konkrete Fälle spricht und diese
genau schildert. Also etwa, wie und wo sich
jemand das Leben nehmen wollte. Über das
Thema an sich darf man sehr wohl spre-
chen –manmuss sogar. Vor allem jetzt.

Warum?
Weil sich die Situation derzeit zuspitzt.

Wir stellen am Kinderspital Zürich einen
starken Anstieg von Selbstmordversuchen
bei Kindern und Jugendlichen fest. Letztes
Jahr kamen 49 Kinder nach Suizidversuchen
auf unsere Notfallstation, im Vorjahr waren
es 22. Die Tendenz im ersten Quartal 2021
war weiterhin steigend. Wir verzeichnen die-
ses Jahr bereits wieder 21 Fälle, also etwa
gleich viel wie im ganzen 2019.

Der Schluss liegt nahe, dass dies mit der Pan-
demie zusammenhängt. Ist das so?
Noch gibt es keine endgültigen Studien,

die das wissenschaftlich bestätigen, aber es
ist höchst wahrscheinlich. Wir wissen aus
den Gesprächen mit den Betroffenen, dass
sie die Pandemie und die Massnahmen stark
belasten. Kinder und Jugendliche sind sehr
auf soziale Erfahrungen angewiesen. Das ist
wegen der Beschränkungen seit längerer Zeit
erschwert.

Was sind das für Kinder, die nicht mehr leben
wollen? Was geht in ihnen vor?
Sie sind in der Regel über 12, sind also im

Jugendalter. Die Mehrheit ist weiblich, das
gilt auch bei den psychosomatischen Krank-
heiten. Mädchen internalisieren Probleme
viel mehr als Buben, die eher gegen aussen
reagieren, zum Beispiel mit Aggressionen.
Die Betroffenen kommen aus allen sozialen
Schichten.

Sie kümmern sich als Leitender Psychologe
zuvorderst um die Jugendlichen, die ihrem
Leben ein Ende setzen wollten. Was erzählen
sie Ihnen, wenn Sie an ihr Krankenbett im
Spital treten?
Die Kinder sind sehr verzweifelt. Sie schil-

dern meinen Mitarbeitenden und mir, dass
sie keinen anderen Ausweg mehr gesehen
haben, als sich das Leben zu nehmen. Meist
haben sie nicht lange voraus geplant, son-

«DieKindersindsehr
verzweifelt»

AmKinderspital
Zürichhat sichdie
Zahl von Jugendlichen
mit Suizidversuchen
verdoppelt. Inder
Pandemienehmen
auchEssstörungenzu.
«Wir laufenamLimit»,
sagtChefpsychologe
MarkusLandolt.
Interview:
RenéDonzé

dern impulsiv gehandelt, aus dem Moment
heraus. Viele sind froh, überlebt zu haben.
Aber es gibt auch solche, die fragen: «Warum
lebe ich noch?» Diese Kinder und Jugend-
lichen muss man dann vor sich selber schüt-
zen, damit sie nicht erneut einen Suizid ver-
suchen. Es ist bedrückend, was sie erzählen.
Viele schildern ganz schwierige familiäre
Situationen, erzählen von schweren Konflik-
ten und Gewalt. Es gibt aber auch jene, die
Angst haben davor, in der Schule den An-
schluss zu verlieren, die hohen Erwartungen
der Eltern nicht erfüllen zu können. Bei den
Grösseren geht es auch um die Angst um die
eigene Zukunft, dass sie keine Lehrstelle fin-
den. Und dann gibt es noch jene, die sozial
ausgegrenzt werden undMobbing erleben.

Inwiefern hat das mit der Pandemie zu tun?
Die Gründe für Suizidversuche haben sich

gegenüber früher nicht stark verändert.
Doch die Pandemie hat die Faktoren, die
zum Selbstmord führen können, verstärkt:
Zum Beispiel die Einsamkeit, die Traurigkeit
und die Ängste vor der Zukunft. Zudem ist es
so, dass diese Suizidversuche bloss die Spit-
ze des Eisberges darstellen. Darunter liegen
weitverbreitete Depressionen und Ängste.

Woran erkennen Sie das?
Es gibt einen starken Anstieg bei verschie-

denen Diagnosen. So hat sich bei uns etwa
die Anzahl stationärer Aufnahmen von Ju-
gendlichen mit psychosomatischen Störun-
gen während der zweiten Pandemiewelle
deutlich erhöht. Die Zahl der Einweisungen
in dieser Krankheitsgruppe war in der Zeit
vom letzten November bis diesen März bei-
nahe dreimal so hoch wie in der gleichen
Vorjahresperiode. Und bei Jugendlichen mit
Essstörungen hat sich die Anzahl der Hospi-
talisationen in der zweiten Jahreshälfte 2020
mehr als verdoppelt gegenüber dem gleichen
Zeitraum imVorjahr: von 21 auf 45.

Wie äussern sich solche psychosomatischen
Störungen?
Das umfasst eine grosse Bandbreite an

Symptomen, für die sich keine körperlichen
Ursachen finden lassen. Die einen haben
so heftige Schmerzen, dass sie nicht mehr
zur Schule gehen können und stark einge-
schränkt sind. Andere entwickeln dissozia-
tive Störungen, das heisst, sie spüren ihren
Körper plötzlich nicht mehr richtig oder kön-
nen zumTeil einzelne Körperteile nichtmehr
bewegen. Schwere Essstörungen sind zum
Teil so lebensbedrohlich, dass die Betroffe-
nen im Spital über eine Sonde ernährt wer-
den müssen. Zur steigenden Zahl der Fälle

kommt dazu, dass viele Patientinnen und
Patienten länger behandelt werden müssen.
Und einige wollen einfach gar nicht mehr
nach Hause gehen.

Was bedeutet das für Sie und Ihr Team?
Die Zunahme der Suizidversuche und der

psychosomatischen Krankheiten hat zur
Folge, dass wir mit dem gleichen psycholo-
gischen und ärztlichen Personal doppelt so
viele Patienten abdeckenmüssen. Wir laufen
am Limit. Einen Teil der uns zugewiesenen
Patienten müssen wir ambulant behandeln,
obwohl eigentlich eine stationäre Behand-
lung besser wäre, oder wir müssen sie
weiterweisen. Doch alle sind im Moment
überlastet. Für die psychotherapeutische
Nachbehandlung unserer Kinder und Ju-
gendlichen ist es praktisch aussichtslos,
Plätze zu finden. Die Versorgungslage ist
wirklich katastrophal.

Was Sie uns hier schildern, sind ja nicht die
direkten Auswirkungen der Pandemie, son-
dern Folgen der Massnahmen gegen Covid-19.
Würden Sie sagen, dass diese für die Jungen
schlimmer sind als das Virus selbst?
Für Kinder und Jugendliche ist Covid-19

keine bedrohliche Krankheit, es gibt in die-
sem Alter äusserst selten schwere Verläufe.
Sie leiden mit Sicherheit mehr unter den
Massnahmen. Doch diese sind notwendig,
um die Pandemie in den Griff zu kriegen.

Hat die Politik aus lauter Sorge um die Betag-
ten und Personen mit Vorerkrankungen die
Jungen aus den Augen verloren?
Ich glaube nicht, dass die Politik die Kin-

der und Jugendlichen vergessen hat, aber sie
waren sicher nicht im Fokus. Die Massnah-
men dienen ja auch dem Schutz ihrer Eltern
und Grosseltern, die für die Jungen wichtig
sind. Aber es ist schon so: Zu Beginn der Pan-
demie hat man die psychischen Auswirkun-
gen sicherlich zu wenig im Auge gehabt. Es
ging darum, Leben zu schützen. Nun wird
immer deutlicher: Diese Pandemie hat auch

einen psychischen Preis, und dies besonders
für die Jungen. Damuss die Politik handeln.

Wie?
Sie muss alles tun, damit wir möglichst

schnell aus dieser Pandemie herauskommen.
Es ist besser, wenn die Restriktionen stark,
aber kurz ausfallen. Und man muss mit den
Impfungenweiter vorwärtsmachen.

Wie schnell, glauben Sie, kehrt für Ihre Patien-
tinnen und Patienten wieder Normalität ein?
Das hängt von vielem ab. Essstörungen

können chronisch werden, wenn sie nicht
schnell genug behandelt werden. Bei depres-
siven und suizidalen Kindern geht es darum,
dass sich das Familien- und das Schulleben
sowie die sozialen Kontakte wieder norma-
lisieren. Ich hoffe, dass alles bald vorbei ist.
Doch die psychologischen Effekte werden
noch länger spürbar sein.

Resilienz

SokönnenElternhelfen

Im Umgangmit den Belastungen der Pan-
demie spielen die Eltern für ihre Kinder eine
zentrale Rolle, sagt Psychologe Markus
Landolt. Das können Sie tun, um die soge-
nannte Resilienz zu fördern:
• Nicht jammern: Eltern dienen den Kin-
dern als Modell. Nehmen Sie gegenüber der
Pandemie keine nur negative, sondern auch
eine positive Haltung ein: Wir müssen das
akzeptieren, machen wir das Beste daraus.
• Positives erleben: Starten Sie ein Projekt,
bauen Sie zum Beispiel imWald eine Hütte,
unternehmen Sie eine Radtour, möbeln Sie
ein Zimmer auf. Viele Eltern sind jetzt häufi-
ger zu Hause. Nutzen Sie diese Zeit.
• Isolation vermeiden: Ermöglichen Sie
Ihrem Kind soziale Kontakte. Sorgen Sie
dafür, dass es nicht einsam vor dem Bild-
schirm oder am Handy versumpft. Vermei-
den Sie übermässigen Medienkonsum.
• Gefühle ansprechen: Sprechen Sie es an,
wenn sich Ihr Kind verändert, zurückzieht
oder weniger isst. Auch Traurigkeit und
Lebensmüdigkeit gehört angesprochen.
• Hilfe holen: Bei Anzeichen für Suizidalität
oder psychische Probleme wenden Sie sich
an Fachstellen wie den Kinder- und Jugend-
psychiatrischen Dienst oder den Kinderarzt.
• Direkte Hilfe für Kinder: Pro Juventute,
Dargebotene Hand. Tel. 147 oder 143.

DiesePandemiehat
auch einenpsychischen
Preis, besonders fürdie
Jungen.Damussdie
Politik handeln.»
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